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Es gab nun in den ganzen folgenden Tagen ſoviel drin⸗ 
gende Arbeit fürChriſtine, durch ihre veränderte Stellung zum 
Geſchäft hervorgerufen, daß ſie zu einem ruhigen Beſinnen 
zu einer ungeſtörten Freude über ihren glänzenden Empor⸗ 
ſtieg noch gar nicht hatte kommen können. Und als auch 


dieſesStunde kam, da ſie ſich der Freude hätte hingeben können, 


entbehrte ſie mit ſchmerzlichem Bewußtſein einen Menſchen, 
der mit ihr jubelte, mit ihr lachte und von Herzen ihre 
Freude hätte teilen können. „Ich mußte nicht nur mein größ⸗ 
tes Leid allein tragen — ich muß auch meine Freude, das 
bißchen Glück, was ich mir noch zuſammenraffe, allein und 
ohne ein mitfühlendes Herz hinnehmen“, empfand ſie mit 
leichter Wehmut. Sie dachte an alle, die ihr einſt nahe ge⸗ 
ſtanden, und ſtatt des Jubels über ihre Erfolge ſtellte ſich 
das Heimweh, die Sehnſucht nach der Heimat und den ihr 
dort lieben Menſchen bei ihr ein. vr 

And plötzlich zuckte ein Gedanke in ihr auf, der fich ſo⸗ 
gleich zum feſten Entſchluß wandelte: Ja, ſie wollte doch, 
ſo bald es irgend anging, nach Deutſchland reiſen, das Wai⸗ 
ſenhaus, die Mutter und alle ihre liebgewordenen Stätten be⸗ 
ſuchen. Doch vorläufig war au eine ſolche Reiſe noch nicht 
zu denken. Der Bau der Mühlenwerke ging zwar mit echt 
amerikaniſcher Geſchwindigkeit vonſtatten, und noch ehe die 
hier ſchon im Herbſt einſetzende ſtrenge Winterkälte eintrat, 
war das impoſante Gebäude ſo weit fertiggeſtellt, daß nur 
noch im Innern Arbeiten notwendig waren. Doch der ganze 
Apparat, der nun in Bewegung geſetzt werden mußte, um 
den Betrieb ſofort nach Vollendung des Werkes in Gang zu 
bringen erforderte von Chriſtine wahrlich doppelte Kräfte 
und doppelte Zeit. Für M. Godard ſuchte und fand ſie auch 
bald vollwertigen Erſatz in einem ſchon bejahrten Irländer, 
Mr. Johnſtone, dem fie die Befugniſſe einer Art General- 
direktors einräumte. ’ 

Miß Dobbs zog ſich langſam, aber doch fühlbar, vom 
Geſchäft zurück, ſie wußte ja alles in ſo guten Händen und 
wollte nun auch noch ein paar ſchöne, ruhige Jahre genießen. 

Das Geſchäft gewann immer größere Ausdehnung; es 
war, als läge ein ganz beſonderer Segen auf dieſem Unter⸗ 
nehmen. Und als dann endlich das Mühlenwerk fertig und 
dem Betrieb übergeben war, konnte es kaum den Anſprüchen 

nügen. Es war, als habe man in Kanada nur auf dieſe 
11 gewartet, jo viele Anfragen liefen ein. Es hatte ſich 


herumgeſprochen, daß die Mühle die allerneueſten Maſchinen 


hatte, womit ein Mehl erzeugt würde, wie es feiner keine 
andere Mühle hervorbringen könnte. 8 


Eines Abends als Chriſtine bei Miß Dobbs zum Tee 
war, drückte ihr dieſe fait gerührt die Hand: „Kind, Sie 
werden vom Glück geradezu verfolgt. Die Erträge der 
Mühle ſtellen ja unſer ganzes übriges Geſchäft tief in den 

Schatten. Und wenn es ſo weitergeht, werden wir noch 
reiche Leute,“ ſchloß ſie ſchmunzelnd. 

Und wie recht fie mit dieſer Prophezeiung hatte, bewies 
der Geſchäftsbericht des erſten Jahres, der über alles Er⸗ 
warten günſtig lautete. Chriſtinens kleines Einlagekapital 
wuchs bereits zu einem Vermögen an. Ihrem Einkommen 
entſprechend hätte fie ein überaus glänzendes Leben führen 
können. Doch fie blieb einfach und, jo weit es anging, an⸗ 
ſpruchslos in ihrer Lebensführung. Sie bewohnte jetzt ganz 


der Nähe von Miß Dobbs ein eigenes kleines Holzhaus, 


denn es war ihr doch ein großes Bedürfnis geworden, ein 
gemütliches und ihren Schönheitsſinn befriedigendes Heim 
zu haben. Mit Hilfe der alten Dame hatte ſie auch bald 
eine kleine Dienerſchaft beiſammen, wie ſie für einen ſolchen 
Haushalt benötigt wurde, und die Oberaufſicht darüber harte 
Chriſtine dem weitaus fähigſten unter ihnen, ihrem 
Chauffeur Henner übergeben. Eine junge Halb⸗Indianerin, 
mit Namen Jeſſy, tat eine Art Zofendienſte bei Chriſtine, 
da ſie jede Arbeit, die nicht dem Geſchäft von Nutzen war, 
andern überließ. u 

So floß ihr Leben in fteter Arbeit dahin, von keiner 
jubelnden Freude, aber auch von keinem tieferen Schmerz 
unterbrochen. Beinahe acht Jahre war ſie nun ſchon in 
Winnipeg, und noch nie in dieſer ganzen Zeit hatte ſie einen 
Urlaub genommen. Sie hatte die Stadt nur dann verlaſſen, 
wenn es dringende Geſchäfte nötig machten, und war auch 
da niemals über Ottawa, Toronto, Montreal oder Halifax 
hinausgekommen, ſeit fie mit Mr. Gondenfmit in Montreal 
eingetroffen war. Es dünkte fie eine Ewigkeit, die ſeit⸗ 
dem verfloſſen, und der Gedanke an eine Reiſe nach Deulſch⸗ 
land nahm immer feſtere Formen bei ihr an, ohne daß ſie 
bisher ihre Abſicht gegen irgend jemand geäußerk hätte. 

Da traf eines Tages aus Deutſchland ein Brief von der 
Direktion der Strafanſtalt ein, in der ihre Mutter unter⸗ 
gebracht war. Das Schreiben enthielt die für Chriſtine ſo 
bedeutſame Mitteilung, daß ihre Mutter infolge fortgeſetzt 
guter Führung der letzten Jahre begnadigt und damit der 
Freiheit wiedergegeben werden ſolle. Und weiter hieß es 
in dem Berichte: „Leider hat ſich ſchon ſeit längerer Zeit 
ein, wie es ſcheint, nicht unbedeutendes Herzleiden bei 
Ihrer Mutter eingeſtellt, und es wäre daher Ihre An⸗ 
weſenheit bei der Entlaſſung der alten, gänzlich hilflosen 
Frau erwünſcht, um ſie an einem geeigneten Orte unter⸗ 
zubringen. Wie mir außerdem die Wärterin berichtet, fragt 
Ihre Mutter häufig nach Ihnen, und wäre vielleicht ein 
Wiederſehen mit Ihnen von günſtigem Einfluß für das 
wohl in der Hauptſache ſeeliſche Leiden der Kranken.“ 
Das gab für Chriſtine den Ausſchlag, ſich in kürzeſter 
Friſt zu der Heimreiſe zu rüſten, und ein wahrer Freuden⸗ 
taumel ergriff ſie, als ſie ſich dieſes Entſchluſſes voll und 
gauz bewußt ward. An die Direktion der Strafanſtalt ging 
ſogleich ein Brief und eine anſehnliche Summe Geldes für 
die Pflege der Mutter ab, mit der Bitte, daß man nichts 
unverſucht laſſen möge, was zur Heilung oder Linderung 
ihres Leidens möglich wäre, und daß ſie die Unterbringung 
der Mutter perſönlich leiten werde. 

Miß Dobbs war völlig einverſtanden, daß Chriſtine ſo 
raſch wie möglich nach Europa reiſe, ſchwebte aber in tauſend 
Angſten über dieſe entſetzlich lange Reiſe, und welchen Ge⸗ 
fahren Chriſtine dabei überall ausgeſetzt ſein würde. Sie 
konnte deren faſt ausgelaſſene Freude nicht ſo ganz teilen 
und ſchalt ſie eine Närrin, einen Kindskopf, ein verſpätetes 
Schulmädel, als Chriſtine, die ſchon längſt Tochterrechte hier 
genoß, die alte Dame bei einem erneuten Freudenausbruch 
umfaßte und, fo gut es ging, mit ihr im Zimmer herum⸗ 
tanzte. So hemmungslos ſtrömte mit einem Male der 
Jubel über die bevorſtehende Heimreiſe aus ihr hervor, 
def ſie wirklich wie ein Schulmädel ſich benahm, dem der 
heißeſte Wunſch ſeiner jungen Jahre erfüllt werden ſoll. 
Miß Dobbs aber ſchüttelte immer beſorgter das Haupt und 
zweifelte bereits daran, daß Chriftine jemals von dieſer 
Reiſe wiederkommen würde, da ſie der Überzeugung war, 
daß auf ſolcher Reiſe ſo viele Gefahren auf das junge Mädel 
lauerten, wie fie vielleicht ſonſt nur den Teilnehmern der 
Himalayaexpedition drohten. Und fie beſchwor Chriſtine 
in ihrer großen Liebe und Fürſorge ſo lange, bis dieſe den 


Bitten der alten Dame nachgab und ihre Dienerin Jeſſu 


* 


ſowie ihr eigenes Auto ſamt dem ſo lange erprobten zu⸗ 
verläſſigen Henner mitzunehmen beſchloß. Da erſt bes 
ruhigte ſich Miß Dobbs einigermaßen, wenn auch die 
Kummerfalten aus ihrem Geſicht nicht ſo raſch verſchwanden. 
Den Henner nahm ſie dann noch beſonders ins Gebet und 
verſprach ihm, ohne Wiſſen Chriſtinens, eine bedeutende 
Gehaltsaufbeſſerung, wenn er ſeine junge Herrin mit alter 
Treue und Aufmerkſamkeit auf dieſer Reiſe begleite und ſo 
vor allen Gefahren beſchütze, ſoweit dies in ſeinen Kräften 


ſtehe. 

„Nein, Miß Dobbs“, hatte der biedere Thüringer er⸗ 
widert, „was ein echter Deutſcher iſt, läßt ſich für ſeine 
Treue nicht bezahlen. Ich ſehe Ihren Auftrag und Ihr 
Vertrauen als eine große Ehre an und werde alles tun, um 
Ihr Vertrauen zu rechtfertigen.“ Und lachend vor Glück 
über dieſe Gunſt des Schickſals fügte er noch hinzu: „Nun 
komme ich ja auch noch viel eher wieder nach Deutſchland 
zurück, als ich es dachte, Miß Dobbs. Was werden ſich 
Vater und Mutter freuen!“ ſchloß er treuherzig. 

„Beſonders, wenn fie erführen, was für ein Narr ihr 
Sohn iſt, eine Verbeſſerung ſeines Einkommens zurück⸗ 
zuweiſen wegen einer romantiſchen Schrulle“, entgegnete 
ärgerlich, doch nicht unfreundlich, Miß Dobbs, überlegte ſich 
aber, wie ſie dieſem jungen Manne, wenn er zurückkam, 
hre Anerkennung ſonſtwie ausdrücken ſollte. 

Und endlich war der Tag gekommen für Chriſtine, daß 
ſie alles für die Dauer ihrer Abweſenheit wohlgeordnet 
und in treuen Händen zurücklaſſen und die Heimreiſe an⸗ 
treten konnte. : 

Miß Dobbs brachte fie mit ihrem kleinen Gefolge zur 
Bahn und trug dabei eine ſolche Leidensmiene zur Schau, 
daß Chriſtine behauptete, es fehle ihr bloß noch der Trauer⸗ 
ſchleier, dann könne die Beerdigung beginnen. Aber kein 
Scherz verfing mehr bei der alten Dame — tiefbekümmert 
ſah ſie drein, und — Chriſtine traute ihren Augen kaum — 
zwei dicke Tränen perlten über die feiſten Bäckchen, als ſie 
nun vor dem Zuge ſtand und noch Dutzende von Ratſchlägen 
mit auf den Weg gab. Und: „Bleibe nicht allzulange fort, 
wir werden dich überall vermiſſen, Kind“, ſprach ſie noch dem 
langſam aus der Halle rollenden Zuge nach, ohne daß es 
Chriſtine noch verſtanden hätte. Mechaniſch winkte fie mit 
Den Tüchlein den Abſchiedsgruß zu der alten Dame, aber 
ihre Gedanken eilten weit voraus, in ſeligſter Freude der 
Heimat, dem Vaterlande entgegen. 


26. Kapitel. 


Schwere, orkanartige Stürme hatten die beiden letzten 
Tage und Nächte in Hamburg gewütet. Dächer waren abge⸗ 
deckt, Schaufenſter eingedrückt, Kamine zerſtört worden, ſo 
daß ein unüberſehbarer Schaden in der Stadt und Um⸗ 
gebung gemeldet wurde. Viele Schiffe konnten nur noch mit 
äußerſter Not den Hafen erreichen, während ſo manches 
kleinere Fahrzeug meiſt mit der ganzen Beſatzung ſeinen 
Untergang in den aufgepeitſchten Wellen fand. 

An ſolchen Tagen hielt es Werner Krüß nicht mehr im 
Hauſe. Die alte Unruhe, der Kummer um die verlorene 
Geliebte trieben ihn dann hinaus in die aufgewühlte Natur, 
die ihm dann ein Sinnbild ſeines eigenen Weſens zu ſein 
ſchien. Die acht Jahre ſeit Chriſtinens Fortgehen waren 
nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Von ſeiner einſt ſo 
ſtrammen aufrechten Haltung war nichts mehr zu ſehen. 
Müde und etwas vornübergebeugt ging er die Elbchauſſee 
entlang, den Blick immer ins Weite gerichtet, als erwarte 
er von dorther irgendeine Hilfsbotſchaft. 

In einem kleineren Café, in dem er heute der einzige 
Gaſt war, machte er er eine Ruhepauſe und ſtudierte, ſeinen 
Kaffee trinkend, die Zeitung dabei. Lange ſchon war er 
aus dem Staatsdienſt ausgetreten, und nachdem er erſt 
monatelang ſich nur der Suche Chriſtinens gewidmet, 
hatte er, ſein vergebliches Bemühen einſehend, ſich als 
Rechtsanwalt in ſeiner Vaterſtadt niedergelaſſen. Er hätte 
eine glänzende Praxis haben können, wäre ihm daran ge⸗ 
5 geweſen, doch er begnügte ſich mit einem kleinen 

irkungskreis, um immer noch ſo viel Zeit zu erübrigen, 
daß er ſein Suchen nach Chriſtine unermüdlich fortſetzen 
konnte. Er fühlte mit innerer Gewißheit, daß ſie noch lebte 
und ihn ebenſowenig vergeſſen hatte, wie er ſie. So führte 
Werner ein einſames, zurückgezogenes Leben, denn auch 
der Verkehr mit den Eltern hatte durch die Verbitterung 
gegen den Vater ſtark gelitten. Er bewohnte eine eigene 
kleine Wohnung im Innern der Stadt und kam nur bei be⸗ 
ſonderen Gelegenheiten nach der Alſtervilla. 

Draußen ſchlug der Regen jetzt praſſelnd gegen das 
Fenſter, und der Wind heulte fein grimmigſtes Lied dazu. 
Werner achtete nicht darauf. Er blickte nur einmal flüch⸗ 
tig auf, als der Sturm ein wahres Wutgeheul anſtimmte 
und die Wogen der Elbe wie wilde Tiere hin und her 
prangen. Da fühlte er ſich erſt ſo 9 25 behaglich inmitten 
zieſes Aufruhrs der Natur. — Doch plötzlich blieben feine 


Augen an einer kleinen Notiz, einer Anzeige der Zeitung 
hängen. Affte ihn jetzt hier ſeine Einbildungskraft mit 
etwas, das ſein ganzes Sein und Denken gefangen hielt, 
oder klärte ſich das Ganze bei näherer Betrachtung als 
ſehr harmlos auf, denn es gab ja doch noch eine ganze An⸗ 
zahl Menſchen dieſes Namens. Und er las noch einmal mit 
zitternden Nerven: „Privatſekretärin, engliſch und fran⸗ 
zöſiſch flott beherrſchend, für ſofort geſucht. Zu erfragen 
Hotel Atlantic, Zimmer 4, Chr. Berthold.“ Es war eine 
Hamburger Zeitung, die Werner eigentlich ſelten in die 
Hände bekam. Er hatte ſie eben hier auf dem Tiſche liegen 
jeher und da er ſelhſt keine bei ſich hatte, ſogleich danach 
gegriffen. Raſch wendete er das Blatt und ſah zu ſeinem 
u Laß wirje Kummer der Zeitung ſchon vor mehr 
als acht Tagen erſchienen war. Es hatte ſie wohl jemand 
achtlos hier liegen laſſen oder zum Einpacken benutzen 
wollen. Eilig zahlte er, und ungeachtet des Regens ſtürmte 
er hinaus ins Freie, der nächſten Fahrgelegenheit zu. Er 
mußte wiſſen, wer Chr. Berthold war, um jeden Preis und 
ſo ſchnell als möglich. Seine Schritte waren plötzlich ſo 
elaſtiſch und jugendlich, ſein Gang ſo aufrecht, daß man hätte 


glauben können, er habe da drinnen in der kleinen Wirts⸗ 


ſtube irgendeine Wunderkur durchgemacht. 

Mit haſtigen Schritten eilte er ſeinem Ziele zu. 

Im Hotel erfuhr er, daß die Dame — es handelte ſich 
alſo nicht um einen Herrn — mit ihrem Perſonal ſchon vor 
fünf Tagen abgereiſt ſei. Das Reiſeziel war nicht bekannt, 
doch daß ſie mit Vornamen Chriſtine hieß, und daß ſie aus 
Winnipeg in Kanada gekommen und mit eigener Diener⸗ 
ſchaft reiſe, das hatte er noch erfahren können. 

Der erſte Anhaltspunkt war ihm nun gegeben — ſie und 
keine andere mußte dies ſein. Und nun wollte er ſie ſchon 
finden und zu halten wiſſen, was auch aus ihr geworden 
ſein mochte. Und ſie trug noch ihren Mädchennamen, war 
alſo noch frei! O, es war ja nicht auszudenken, wenn dirfe 
ganzen Jahre noch einmal ausgelöſcht werden könnten, wenn 
er ſie wiederfände, wie ſie von ihm gegangen. Nie, nie 
würde er ſie wieder von ſich laſſen, und ſollten ſie beide dar⸗ 
de ene ich zu Beginn ih 

riſtine e gleich zu Beginn ihres burger 4 
enthaltes dieſe für Werner To euhalksſchwere Anz e aur 
gegeben, da ſich die Telegramme und Nachrichten aus Winni⸗ 
peg ſchon in den erſten Tagen derart häuften, daß ſie ohne 
eine Hilfe nicht zur Erledigung ihrer perſönlichſten Ange⸗ 
legenheiten gekommen wäre. 

Mit einem unausſprechlich bitterſüßen Heimatglück im 
Herzen hatte ſie nach ſo langer Abweſenheit wieder deutſchen 
Boden betreten, hatte das erſte Wiederſehen mit der Zauber⸗ 
ſtadt aus dem Erinnerungsſchatze ihrer Kindheit gefeiert 
und empfand von Tag zu Tag immer mehr die Leere in 
ihrem Herzen, als ſie die Straßen und Plätze durchwanderte, 
durch die fie damals zu Zweien in fo jubelndem Glück ge⸗ 
ſchritten waren. Es koſtete ſie eine unſagbare Überwindung, 
nicht den Geliebten aufzuſuchen und ihm zu ſagen, daß ſie 
nun auch bereit ſei, ohne den Willen des Vaters und ohne 
Rückſicht auf die Geſellſchaft die Seine zu werden. Sie mied 
die ſtillen Straßen, ſie ſah nicht hinüber nach der ſo nah ge⸗ 
legenen Alſtervilla, ſondern ſie ging mit der kindlich entzück⸗ 
ten Jeſſy in die belebten Geſchäftsſtraßen und kaufte dort, 
als wolle ſie ſich damit betäuben, unzählige kleine und große 
Geſchenke für das Waiſenhaus, die Mutter, die alte Thereſe, 
Jeſſy ſelbſt, und packte Henner, dem ſie gleich mehrere Tage 
Urlaub zur Heimreiſe gab, für ihn und ſeine Angehörigen in 
Thüringen ſo viel ſchöne Dinge ein, daß der junge freude⸗ 
ſtrahlende Menſch ein über das andere Mal ſagte: „Aber nä, 
Freilein das gann ich ja gar nich von Ihn' verlangen.“ a 


(Fortſetzung folgt.) 
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* Ein nachahmenswertes Beiſpiel. Das franzöſiſche 
Landwirtſchaftsminiſterium beabſichtigt, demnächſt einen 
Rundfunkdienſt einzurichten, der Landwirten in abgelegenen 
Gegenden Belehrung über die beſten Methoden zur Be⸗ 


ſtellung ihrer Ländereien erteilen ſoll. Die Regierung will 


außerdem den einzelnen Schulen, landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
einen und dergleichen Beihilfen zur Anſchaffung von Laut⸗ 
Dee gewähren, damit ein möglichſt großer Kreis von 
er neuen Einrichtung Nutzen ziehen kann. 

berichten, Vorträgen über die beſte Art der Bekämpfung 
der den Landwirt am meiſten intereſſierenden Viehkran 


heiten uſw. ſollen Nachrichten über die neueſten Fortſchritte 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, ſoweit fie für landwirt⸗ 


ſchaftliche de in Betracht kommen, daneben aber auch 


Konzerte und leichtere Unterhaltung geboten werden. 
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Außer Wetter⸗ 
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was ſchön und edel iſt 


Die Heimkehr des Sängers. 


Der noch erhaltene, letzte irdiſche Reſt eines großen 
Dichters, ein Häuflein Knochen und Aſche, wird aus frem⸗ 
der Erde, wo vor achtundſiebzig Jahren der geſtorbene Leib 
beſcheiden genug begraben ward, mit Prunk und Pracht 
und königlichen Ehren in die Heimat zurückgebracht, um 
unter Königen in der Wawelgruft beſtattet zu werden. Das 
Volk, deſſen Sprache Skowackis Dichtung mit Reichtümern 
überſchüttete, das Volk, das er mit berauſchenden Träumen 
nährte — war gegen den nach Ruhm und Liebe unſäglich 
lechzenden, einſamen Dichter zu deſſen Lebzeiten karg und 
kühl. Unerkannt von den Kleinen, gelegentlich auch miß⸗ 
achtet von den Größten des polniſchen Volkes, marterte ſich 
eine Jeuerſeele in bitterlicher Vereinſamung ab. 


„O, ſprecht mir nichts mehr von des Volkes Leiden, 
Was iſt das Volk mir, kinderloſem Mann? 

Mein Herz iſt plötzlich mir erſtarrt zu Eis 

Und wie ein Mörder flieht mein Geiſt die Menſchen 
Und ſieht in keinem Menſchen ſeinen Bruder 

Und haßt die Menſchen, anſtatt ſie zu lieben.“ 


So ſah der Abgrund der Verzweiflung aus, in dem 
der einſame Dichter um Erleuchtung rang. Er hat nicht 
vergebens gerungen, er hat ſich endlich durchgekämpft zur 
einfachen, großen und erlöſenden Wahrheit: 

„Bitte Gott nicht für mich, ſondern für die Menſchen, 
für mich ebenſo wie für die Menſchen; ſondere mich in 
nichts von ihrem Geſchick ab, denn ich bin in allen und alle 
ſind in mir.“ 

Nach dem leiblichen Tode, der — oft glücklicherweiſe — 
das Allzumenſchliche in die Urbeſtände des Seins zurück⸗ 
ührt, begann ſein Geiſt in den Gefilden der Dichtungen, 


ie er ſich für ſeinen höheren Fortbeſtand in der Erden⸗ 


welt geſchaffen, zu blühen und zu leuchten. Es war ein herr⸗ 
Br Auferſtehen unter neuen Geſchlechtern, die wie dazu 
geſchaffen waren, um ihren Schönheitsdurſt an den Quellen 
u ſtillen, welche in den Dichtungen Slowackis rauſchen. 
Dieſe Quellen ſpendeten durch die Jahrzehnte immer reich⸗ 
licher und ſpenden noch immer. Spenden am reichlichſten 
den wenigen, die ſich mit Ergriffenheit daran erfreuen, daß 
auch die Vielzuvielen in Polen, die Götzendiener, die Ruhm⸗ 
und Machtanbeter, die blinden Maſſen und ihre auf⸗ 
gedunſenen ſeelenloſen Anführer ſich vor dem Aſchenhäuflein 
eines Sängers tief verbeugen müſſen. 
Das polniſche Volk wurde durch des Geſchickes un⸗ 
erforſchliches Walten gewaltig erhöht. Es iſt viel 
Raum im polniſchen Staat für die Ausbreitung des 
nationalen Selbſtgefühls. Es kann aber auch nicht fehlen, 
daß viele, an ſolche Raumausmaße nicht gewöhnte Naturen 
ſich an der berechtigten Pflege des nationalen Selbſtgefühls 
nicht genügen laſſen und aus einem plötzlichen, mißver⸗ 
ſtandenen Herrengefühl heraus zu Orgien des Stolzes und 
der Willkür neigen und gern vergeſſen, daß es viel Elend 
im Hauſe gibt und Grund zum Wehklagen. 
Schön und erhebend ſind Feſte des Geiſtes, und die 


Huldigung, welche dem Andenken eines Sängers dargereicht 


wird, der die grandioſen „König ⸗Geiſt“⸗Rhapſodien ge⸗ 

ngen und in ihnen mit unerreichbarer Wortgewalt: 
ölkerſchickſalsahnungen, das Auf und Ab der Zeiten, das 
myſtiſche Grauen ſeheriſchen Erlebens zum klingen gebracht 
at, die Huldigung an dieſen Geiſt — iſt ein Feſt, dem auch 
as Herz des Deutſchen in Polen zugetan iſt. Denn 
in dieſem unſerem gemein⸗ 
fern Lande, iſt den Deutſchen nicht minder wert als den 
Polen. Wir Deutſchen in Polen ßen in Ehrfurcht die 
irdiſchen Überrefte des großen Sängers und Führers 
Julius Stlowacki. 


Slowacki und die deutſche Kultur. 


Daß über Slowacki bereits viele Bände in Polen ge⸗ 
ſchrieben wurden und noch immer geſchrieben werden, iſt 
verſtändlich. Es iſt noch vieles an ihm zu entdecken, was 
früheren Generationen mit ihrer anderen Welteinſtellung 
und Gefühlsweiſe in den Dichtungen und Gedankengängen 
Slowackis ganz unverſtändlich war. Auch iſt vieles auszu⸗ 
ſchalten, was anderen Zeitumſtänden entſprach und heute 
nicht di befruchtend wirken kann. Außer den wenigen Rin⸗ 
genden, die ſich an Slommcki ſtählten, find natürlich auch die 
behäbigen Kärrner emſig bemüht, allerlei philologiſche 
Kleinarbeit zu verrichten, die von relativer Nützlichkeit für 
den kulturellen Geſamtbetrieb ſein mag. Aber dieſe ge⸗ 
lehrten Herren ſind in ihren Dienſtleiſtungen nicht immer 
die ſauber. Manchmal vertuſchen ſie ganz wichtige Dinge, 

e der momentanen Politik nicht in den Kram paſſen. 

Wie 7 die polniſche Romantik (alſo die Höchſtblüte 

der polniſchen Poeſie) mit der deutſchen verflochten iſt, 


darüber weiß das Häuflein der literariſch und humaniſtiſch 
gründlich Gebildeten und ſelbſtändig Forſchenden in Polen 


ſicherlich genügenden Beſcheid. Aber den breiteren intelli⸗ 


genten Kreiſen, die ſich mit einigen, ihnen fertig vorgeſetzten 
Reſultaten begnügen müäen, iſt vieles unbekannt, was fie 
. Das iſt das zweifelhafte Verdienſt der Kärr⸗ 
nergilde. 

Es iſt daher erfreulich, daß der bekannte Satyriker und 
Publiziſt Adolf Nowaczynſki, ein recht unterhaltſamer und 
intelligenter Kampfhahn jüdiſcher Abſtammung und deutſch⸗ 
feindlicher Tendenz — in Puneto Stowacki die Ver⸗ 
tuſchungsfreudigkeit der Literarhiſtoriker ein wenig ſtört und 
die tiefgehenden Einwirkungen der deutſchen Kultur auf 
Stkowackis Schaffen in einer temperamentvollen Studie: 
„Ignis ardens“, welche in der Slowacki⸗Feſtnummer der 
Warſchauer „Wiadomosci Literaekie“ enthalten iſt, nachweiſt. 

Nowaczynſki ſchreibt: 

Es gibt eine gewiſſe Kategorie, einen gewiſſen Komplex 
von Einflüſſen, der einmal auszuſondern und zu 
erhöhen wäre in den Betrachtungen über Slowacki; 
nämlich den Einfluß der romantiſchen germaniſchen Ideolo⸗ 
gie. Aus irgendwelchen albernen, derb lechitiſchen Gründen 
wird dies in der Brüderſchaft der berufsmäßigen Schwätzer 
wenig betrachtet, und zu wenig ins grelle Licht geſetzt, es 
wird gleichſam konſpiratoriſch verſchwiegen. Konventionell 
werden die Einflüſſe Dantes, Calderons, de Vigny's, By⸗ 
rons, Walter Seotts (2), ſogar Alfieris () anerkannt und 
regiſtriert? Leichthin und gelegentlich geruhten nach Maleeki 
und Tarnowſki, die Herren Pigon, Hahn und Höeſik (pol⸗ 
niſche Literarhiſtoriker) gewiſſe deutſche Einflüſſe zuzugeben. 
In deſſen wäre hierüber ein dicker Band zu 
ſchreiben. Und man braucht ſich dabei gar 
nicht zu genieren. 

In der erſten Hälfte des XIX. Jahrhunderts wohnte in 
Allemagne (Deutſchland) das Volk der Dichter und Denker. 
Und die ganze Romantik leitet ſich nicht aus Schottland her, 
ſondern aus Germanien, auch die polniſche Romantik, ja⸗ 
wohl! Und es iſt kein Grund vorhanden, ihr Provinzſchul⸗ 
meiſter, dieſe Wahrheit unter dem engliſchen oder dem fran⸗ 
zöſiſchen Scheffel zu verbergen. 

Frau von Stael hat im Jahre 1813 für Europa Deutſch⸗ 
land entdeckt. (Nanu .. . d. R.) Dieſes Buch über 
Schiller und Goethe war ein Evangelium für 
Salomea, geborene Januſzewſka (die Mutter 
Stowackis). Der Vater (Slowackis) Euſebius 
trug über die deutſchen Klaſſiker vor — ja, 
überſetzte ſogar die Idyllen Klopſtocks und 
Geßners. Die Mutter ſpielte auf dem Flügel Händel, 
Bach, Mozart und die erſten Wiener Walzer. Den 
Julius (den jungen Dichter) unterrichtete auf dem Clavizem⸗ 
ballo der deutſche Fock, im Deutſchen unterrichtete ihn 
der Philoſophiekandidat Der Stiefvater, 
Doktor Bedre, ſtammtetrotzdes franzöſiſchen 
Namens von Berliner Emigranten, von 
Deutſchen ab. Sowohl auf der Warſchauer, als 
auch auf der Wilnaer Univerſität überwogen 
auf manchen Fakultäten die ſtammesechten 
Deutſchen. In Warſchau, im Jahre 1818 gab es zwan⸗ 
gie deutſche Profeſſoren, und es erſchienen ſtändig 

rei deutſche Blätter. Befreudete Familien 
der Frau Salomea waren die deutſchen Familien der Berk⸗ 
manns und der Spitznagels; der Freund des Julius 
(Stowacki) war Werther Spitznagel. Der 
Vater Lelewels [des großen volniſchen Hiſtorikers: er 
hieß eigentlich Lochleffel von Loevenſprung. 
D. R.) ſprach ſchlecht polniſch; der Profeſſor der 
Literatur auf der Wilnaer Univerſität orowſki ver 
höhnte die franzöſiſche Literatur und glorifizierte die 
deutſche. Philareten und Philomaten: (Tugend⸗ und 
Bildungsfreunde) wurden nach dem Vorbilde der deutſchen 
„Jugendbünde“ gebildet. Der junge Mickiewicz 
hielt ſich kurz bei den Rationaliſten auf, um ſich gleich den 
deutſchen Balladendichtern in die Arme zu 
werfen. 2 

„Der Freund der Familie (Slowacka) Odyniec er⸗ 
zählt Wunder von der deutſchen Poeſie und 
Frau Salomea, die ſtark an die Berliner plutokratiſch⸗ 
profeſſoralen Frauengeſtalten der Romantik gemahnt, 
ſtudierte Kant und Humboldt, jenen Humboldt, 
der auf ſeiner Reiſe nach Aſien nur einen Begleiter, den 
Polen .. . Witkiewiez mitgenommen hatte. Im Gym⸗ 
naſium gab man den Schülern zur Lektüre die Tragödien 
von Kleiſt. Im „Dziennik Wilenſki“ gab es nur Arbeiten 
über deutſche Gelehrte und Dichter. Ob das polniſche 
Theater ſpielte oder ob oft nacheinander eine deutſche Truppe 
kam, das Repertoire beſtand überwiegend aus deutſchen 
Werken. So hat im Theater, aus dem Buche der Frau 
von Stael, von Odyniec, Borowſki und dem Herrn 
Mickiewiez — der junge Stowaeki vor dem zwanzigſten 
Lebensfrühling gehört, geſehen und in ſich genommen: 


„Die Räuber“, „Don Carlos“, „Wallenſtein“, Wrsgelm Tell“, 
„Goetz don Verlichingen“, „Egmont“, „Torquato Taſſo/ 
„Die Jungfrau von Orleans“, „Die Braut von Meſſina“. 
Aus der Frau von Staéls Buche „De Allemagne“ lernte er 
zum erſten Male den „Werther“ ... und den „Fauſt“ 
kennen. Im deutſchen Theater (1823) erfuhr er zum erſten 
Male des Namen Beniowſki (der Name des Helden 
einer ſeiner ſpäteren Dichtungen) im Melodrama Kotze⸗ 
bues (, . . oder die Verſchwörung von Kamtſchatka“); hier 
ſah er die Tragödie Körners „Helena (oder die Hajdamaken 
der Ukraine)“. 1 

Als SALowacki zum erſten Male und für immer in die 
Welt giebt, gibt ihm die Mutter (fie weilte oft in Karls⸗ 
bad) ins Reiſebündel vor allem ... „Deutſche Geſpräche“ 
mit. In einem Briefe an die Mutter aus Genf (1834): 
„Ich arbeite jetzt unaufhörlich, ich leſe ſehr viel, ich habe 
mich ganz in die deutſche Philoſophie geſtürzt, trotz vieler 
nager Träume des Idealismus nährt ſie meine 
Phantaſie.“ Dann ſchreibt er aus Paris (das er nicht 
leiden mag): „Wenn ich noch ein Land zum wohnen wählen 
könnte, würde ich nach Deutſchland überſiedeln und ruhig 
und billig leben“ (1834) .. . „gegen die franzöſiſche 
Jiteratur hatte ichimmer einen Abſcheu, denkt 
alſo nicht, daß ich je ein Renegat werden könnte“ (1839). 
Als Goethe ſtarb, ſchrieb Slowacki (etwas ſtark ſelbſt⸗ 
dewußt! D. R.): „Ich erfuhr vom Tode Goethes 
und dachte mir: Gott hat ihn von der Welt 
genommen, um für mich, den ſchaffenden 
Dichter, Platz zu machen.“ Sein Geiſt war vom 
Knabenalter au erfüllt von Goethe und 
ſeinem „Jauſt“. Weniger von Schiller. — 
Es feloen Zitate aus Briefen und Werken Slowaekis, 
die erhärten, welche tiefen Spuren Goetheſche Dichtungen in 
ſeiner Phantaſie hinterließen. Nowaczyöſki führt dann 
weiter aus: „Wo man nur hingreift, in den Werken, 
Brieſen, im Tagebuch — überall Reminiszenzen aus der 
deutſchen Romantik. — — — „Daß er die deutſche 
Sprache kannte (woran Tarnowſki und Jablonowfki 
zweifelten), unterliegt nicht dem geringſten Zweifel. Wenn 
Mac Donald ihm in den ſpäteren Jahren das Engliſche in 
drei Monaten beigebracht hat, ſo hätte er die deutſche 
Sprache, die er vom Knabenalter an in Wilna 
im Elternhauſe, bei befreundeten Familien, 
im Theater, in der Schule hören konnte, nach 
dem Jahre 1831 jedenfalls ſchon ſehr tüchtig beherrſchen 
müſſen, wenn er ſchon in Genf hauptſächlich deutſche Philo⸗ 
ſophen las, die damals entweder noch in keine Sprache über⸗ 
ſetzt oder überhaupt unüberſetzbar waren. Alle unſere 
Romantiker 7 9 87 die Sprache der für Polen damals ſo 
ſympathiſchen Biedermeier⸗Deutſchen gekannt und 
um die Wette überſetzt, was zu überſetzen war.“ Nowa⸗ 
czynſki macht darauf aufmerkſam, daß die Studien von 
Jan Gwalbert Pawlikowſki über die Myſtik Skowackis noch 
ſehr zu erweitern wären durch Studien über den Einfluß 
der deutſchen romantiſchen Philoſophen auf die Ideen⸗ 
melt Stowaekis. a 


Wir tragen, bis wir brechen. 
Bon Prinzeſſin Hildegard von Bayern. 


„Wir tragen, bis wir brechen“. 

So ſagten die gelben Waſſerlilien, als ich wie gewöhn⸗ 
lich an ihnen vorüberſchritt und an den See ging. - 

„Wie meint ihr das?“ fragte ich fie verwundert und ſah 
in ihren ſchwertförmigen Kelch hinab. 

„Wie wir das meinen? Das wirſt du erſt verſtehen, 

wenn unſere Zeit gekommen iſt“, antworteten ſie mir und 
ließen mich meines Weges ziehen. 


Was nur die ſtillen Kämpferinnen mit den Schwer⸗ 


kern am Herzen mir zu ſagen hätten? — f 

So kam ich in der Folge noch öfters an ihnen vorbei, 
erfreute mich ve ihrer neuaufquellenden Knoſpen und 
ihrer ſchönen Einfachheit und Urſprünglichkeit. a 

Eines Tages aber begegnete ich des Gärtners Töchter⸗ 
lein, die einen Arm voll herrlichſter Edelſorten Iriſe trug. 
Die leuchteten in allen Farben und Schattierungen und 
ſtellten die wilden Schwertlilien vollſtändig in den 
Be ; : 

„Doch kampfesmutig wie fie waren, riefen fie ihm zu: 
„Macht auch uns fo ſchön, jo gut und farbenfroh wie dieſe!“ 
. Da beugte ſich des Gärtners Töchterlein über fie und 
übertrug mit einem Pinſelchen den Staub der Edelgattung 
auf die Wildlinge. Und willig boten dieſe ihre Zünglein 


dar. - 
Nachdem dies geſchehen und fie auf diefe Weiſe beſamt 
ee dee ſie ehrfürchtig und ſtille ſtehen wie zum 
gebete. 


So harrten ſie des Sommers Hitze und Regen. 

Und endlich verblühten ſie. Verblühten, um zu reifen. 
Schon blitzte der Same wie eine Reihe Zähne aus den 
Hüllen hervor, als wollte er nur des Augenblickes harren, 
da er herausſpringen dürfte. 

Endlich bogen ſich die Stengel vor der Laſt der ſchwer 
gefüllten Kapſeln bis an den Boden nieder und ſprachen 
wiederum: 

„Wir tragen, bis wir brechen.“ : 

Da begriff ich, was ich im Wonnemonat Mai noch nicht 
begreifen konnte: 

Wir müſſen blühen, um zu reifen, reifen, um uns zu 
beugen, zu beugen vor dem, der allein unſere Geſchicke in 
der Hand hält, der uns das Leben verliehen und uns allein 
brechen kann, wenn unſere Zeit gekommen. 


Wertvolle Funde 125 
bei den Ausgrabungen in Ur. 


Vor einiger Zeit find in Ur im ehemaligen Meſo⸗ 
potamien auf Veraulaſſung des Britiſchen Muſeums Aus⸗ 
grabungen durchgeführt worden, die zu Beginn des Früh⸗ 
jahrs unterbrochen wurden. Über das Ergebnis berichtete 
Mr. L. Woolley nach feiner Rütkkehr, es könne kaum 
noch übertroffen werden. Der gegenwärtige Stand der 
Ausgrabungen geſtatte bereits, ſich ein vollſtändiges Bild 
über Lage, Ausdehnung uſw. der alten Stadt Ur, wie ſie 
etwa 2100—1900 v. Chr. hier ſtand, zu machen. Bei der 
Bauweiſe der Häuſer fiel zunächſt auf, daß ſie durchweg 
ſolide aus gebrannten oder getrockneten Ziegelſteinen auf⸗ 
geführt waren. Die Mehrzahl der Bauten war zweiſtöckig. 


Die Bauart und Anordnung der Häuſer iſt die gleiche ge⸗ 


weſen, wie fie heute noch in Bagdad und Baſrah gefunden 
wird. — Die oftmals gemachte Entdeckung, daß man unter 
den Häuſern Begräbnisſtätten fand, läßt den Schluß zu, 
daß dieſe Sitte weit verbreitet geweſen ſein muß. Bei 
einigen Häuſern wurden ſogar Anbauten freigelegt, die 
allem Anſchein nach als Leichenkapelle dienten. Beſonderes 
Intereſſe beanſprucht auch ein Fund, der in einem FJaufe 
in Tongefäßen, die rund um einen Altar gruppiert waren. 
die Überreſte der Leichen von 30 Kindern zutage fördere. 
Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß dieſes Ge⸗ 
bäude einer Gottheit geweiht war, die als Patron der Kin⸗ 
der galt. Ferner brachten die Ausgrabungen auch eine 
Reihe altertümlicher Kunſtgegenſtände aus Licht. Verſchie⸗ 
dene Geräte aus Elfenbein, ſehr gut gearbeitet, darunter 
mehrere Toiletteartikel in feinſter phöniziſcher Ausführung, 
erregten allgemeine Bewunderung. Beſonders fiel auch eine 
reich verzierte elfenbeinerne Tafel mit Inſchrift auf. Für 
die Blüte der Kunſt im alten Meſopotamien zeugten einige 
Goldfunde. Man ſieht dieſen Gegenſtänden ſchon auf den 
erſten Blick ihre ungemein ſorgfältige Herſtellung an. 
Waffen und Geräte aus Gold mit reichſten Verzierungen 
verraten deutlich ihre Beſtimmung zur Verwendung bei 
zeremoniellen Handlungen. Als ſchönſtes Stück dieſer Art 
wurde von dem Berichterſtatter ein Dolch mit Scheide, aus 
Gold und Lapislazuli gearbeitet, bezeichnet, der in ver⸗ 
ſchwenderiſchſter Weiſe mit Filigranarbeiten geſchmückt war. 
Neben Waffenteilen, Handwerkszeug uſw. wurden auch vers 
ſchiedene Gefäße aus Alabaſter, Steatit und Kalkſtein ges 
funden. In einer der älteſten Zeit angehörigen Schicht 
wurde ein Gerät aus Eiſen freigelegt. Nicht zu vergeſſen 
find bei den Funden auch einige Siegelrollen, die für die 
Beurteilung der Kunſtfertigkeit jener l wichtige Anhalts⸗ 
punkte bieten. L. Woolley ſchließt ſeinen Bericht mit der 
Verſicherung, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach auch im kom⸗ 
menden Winter wieder ein reiches Ergebnis der Ausgra⸗ 
bungen erzielt wird. 0 


* Macht der Gewohnheit. „Warum ſchlagſt denn dein 
Gaul jetzt allerweil?“ — „Ja, ſeitdem i verheirat' bin, hab t 
wir's ang'wöhnt.“ 4 i 


* Erklärung. Madame kommt in die Küche. Findet 
Emma, die Köchin, die einen dicken Roman ſchmökert. „Das 


iſt nun ſchon das dritte mal, daß ich Sie dabei erwiſche. 


Können Sie mir das erklären?“ — Emma nicht verlegen: 
„Das kommt bloß von Ihren Gummiſohlen, gnädige Frau.“ 
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